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Glücklich, wer nicht
regieren muss ?

D er konservative spanische Wahlsieger
Rojoy strahlt keine überschäumende

Freude aus, sondern stimmt die Bevölkerung
sogleich auf einen harten Sparkurs ein. Ein
klares Zeichen, denn die spanische Regie-
rung seines jahrelang erfolgreichen Vorgän-
gers Zapatero ist nach der portugiesischen,
griechischen und der italienischen bereits die
vierte in Südeuropa, die an der Schulden- und
Eurokrise zerbrochen oder vom Wähler nach
Hause geschickt worden ist. Wobei links oder
rechts keine Rolle mehr spielt. In Portugal,
Griechenland und jetzt in Spanien sind sozia-
listische Regierungen an der dornigen Aufga-
be gescheitert, ihren eigenen Genossen Bud-
getkürzungen mit tiefen Einschnitten ins oh-
nehin dünne soziale Netz schmackhaft zu ma-
chen, in Italien ist die eindeutig rechtsgerich-
tete Regierung Berlusconi letztlich weder von
den Rösselsprüngen ihres Chefs noch vom
moralisierenden Eifer ihrer linken Gegner
noch von der Justiz gefällt worden, sondern
von der Eurokrise.

Dort, wo wie jetzt in Spanien gewählt wor-
den ist, liegt der Fall klar: Wählerinnen und
Wähler versuchen es in ihrer Bedrängnis mit
dem Auswechseln der Regierung. Was sollten
sie denn anderes tun? Denn die die grossen
Probleme sind euopäisch und global, nur die
Wahl ist national. Und da die Europa-Zentra-
le in Exekutive und Parlament entgegen allen
Unkenrufen von der «Brüsseler Gleichma-
cherei» nach wie vor schwach ist und von den
Nationalstaaten dominiert wird, entlädt sich
der Zorn der «Aufgebrachten» gegen die ei-
genen Regierungen. Meistens aber nur bis
zur nächsten Wahl, bis ohne Rücksicht auf
links oder rechts der nächste Machtwechsel
kommt …

Vor allem deshalb wird jetzt in Griechen-
land und Italien der Ausweg mit einer partei-
losen Fachregierung in einer Art grossen Ko-
alition gesucht, bezeichnenderweise unter
Leitung zweier ehemaliger Eurokraten, eines
EU-Kommissars in Italien, eines Europa-
bank-Direktors in Griechenland.

Und genau aus dem gleichen Grund kom-
men auch die «alten» Rechtsregierungen in
Europa ins Zittern. Bereits wird daran ge-
zweifelt, ob Sarkozy mit seiner Erhöhung des
Rentenalters und der Wiedererhöhung der
35-Stunden-Woche überhaupt eine Wieder-
wahl-Chance hat. Oder ob Kanzlerin Merkel
nicht bald einmal auf eine schwarz-rote Ko-
alition zusteuert, um in der Krise breiter ab-
gestützt zu sein. Und den Machtwechsel zu
vermeiden … Hansmartin Schmid
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Die Spatzen rufen es
schon seit längerer Zeit
von den Kirchtürmen:

Der Religionsunterricht an den
Schweizer Schulen ist in Bewe-
gung. Auslöser dieser Bewe-
gung war ursprünglich die zu-
nehmende religiöse Vielfalt der
Schülerinnen und Schüler. Die

steigende Zahl von Kindern
und Jugendlichen, die nicht
mehr einer der beiden christli-
chen Landeskirchen angehö-
ren, hat zu der Einsicht geführt,
dass die über Jahre bewährten
Modelle des Neben- und Mitei-
nanders von Staat/Schule und
Kirchen bei der Regelung des
Religionsunterrichts nicht mehr
genügen. Als Konsequenz aus
dieser Einsicht zeichnet sich
auf Gesamtschweizer Ebene
die Einrichtung eines Lernbe-
reichs «Ethik – Religionen –
Kultur» ab, der in der Verant-
wortung der Kantone liegt. 

Es lohnt sich zu beobachten,
welche verschiedenen Wege
die einzelnen Kantone dabei
gehen. Am meisten hat vor Jah-
ren das neue Fach «Religion
und Kultur» im Kanton Zürich
von sich reden gemacht. Seit
dem Schuljahr 2007/08 wurde
es auf der Sekundarstufe I, seit
2008/09 auf der Primarstufe
eingeführt. Es löste das Fach

«Biblische Geschichte» auf der
Primarstufe und den Konfes-
sionell-kooperativen Religi-
onsunterricht (Kokoru) auf der
Sekundarstufe I ab. 

Vor kurzem hat die «Neue
Zürcher Zeitung» diesem neu-
en Unterrichtsfach
eine ganze Sonder-
beilage «Bildung
und Erziehung» ge-
widmet (26. Okto-
ber). Darin werden
interessante Einsich-
ten beschrieben, die
auch für die Reform
des Religionsunter-
richts in Graubünden
von Bedeutung sind.
Mehrere Autoren
kritisieren bei aller Wertschät-
zung des neuen Fachs vor allem
die Beschränkung auf die bei-
den Schwerpunkte «Religion»
und «Kultur». Das Konzept sei
wegen dieser Beschränkung
dem früheren Religionsunter-
richt sehr ähnlich geblieben,
manche bezeichnen es gar als
«Mogelpackung». 

Dagegen ist interessant, dass
ausgerechnet Andreas Kyria-
cou, der Vertreter der Zürcher
Freidenker-Vereinigung, das
neue Bündner Unterrichtsfach
«Religionskunde und Ethik»
lobend hervorhebt, weil es ne-
ben religiösen auch ethische
Fragen zum Unterrichtsgegen-
stand macht. Wenn er gar for-
dert, der Kanton Zürich solle
das Bündner Modell überneh-
men, geht er für Zürcher Ohren
sicher zu weit. Dass das im
Kanton Graubünden einzufüh-
rende Modell «1+1» aber tat-
sächlich den unbestreitbaren
Vorteil hat, dass religionskund-
liche und ethische Themen eng

miteinander verzahnt sind, hat
er richtig gesehen.  

Es ist bekannt, dass das
Bündner «1+1»-Modell neben
seiner pädagogischen Dimen -
sion auch das Ergebnis eines
politischen Kompromisses ist.

Hätte sich 2009
nämlich die Ethik-
Initiative der Juso
durchgesetzt, wäre
der Religionsunter-
richt komplett durch
Ethik ersetzt wor-
den. Dafür war aber
keine politische
Mehrheit in der Be-
völkerung zu haben.
Dass im kommenden
Schuljahr auf der

Volksschul-Oberstufe mit einer
Wochenstunde das Fach «Reli-
gionskunde und Ethik» einge-
führt wird und mit einer zwei-
ten Stunde der kirchliche Reli-
gionsunterricht erhalten bleibt,
zeigt sich immer mehr als ge-
lungene Kombi-Lösung.  

Ausserdem weckt der Blick
in den Kanton Luzern Hoffnun-
gen auf die Richtigkeit des
Bündner Weges: Das dort im
Jahr 2004 eingeführte Kombi-
Modell aus einer kantonalen
Stunde «Ethik und Religionen»
und einer weiteren Stunde
kirchlichem Religionsunter-
richt hat sich inzwischen gut
etabliert. Mit Recht kritisiert
deshalb der ehemalige Luzer-
ner Bildungsdirektor Anton
Schwingruber in seinem NZZ-
Leserbrief (4. November) das
Zürcher Modell wegen seiner
fehlenden ethischen Dimensi-
on. Den Bündner Schülerinnen
und Schülern soll künftig gera-
de der ethische Akzent nicht
fehlen. Vielmehr werden im

künftigen «1+1-Modell» im
Sinne einer breiten Allgemein-
bildung zwei Dimensionen ent-
halten sein: Kinder und Jugend-
liche sollen sowohl die religiö-
sen und kulturellen Wurzeln
unserer Gesellschaft kennen
lernen, als auch ethische The-
men behandeln. Dabei ist fest-
zuhalten, dass die Ethik nicht
erst mit der Einführung von
«Religionskunde und Ethik»
zum Thema gemacht wird. Sie
ist schon seit vielen Jahren
selbstverständlicher Bestand-
teil in den Lehrplänen des
kirchlichen Religionsunter-
richts und hat sich dort bewährt.
Nicht zuletzt aus dieser Per-

spektive erweist sich das kom-
plementäre Lernen im Rahmen
des «1+1-Modells» als sinn-
voll. Interessant werden die
Diskussionen im Unterricht ja
oft dann, wenn religiöse und
nicht religiöse Deutemuster in
einen Wettstreit treten. Am En-
de gewinnt, wer sowohl in reli-
giöser wie in ethischer Hinsicht
die besseren Argumente hat.
Spannende Aussichten also für
das Modell «1+1».

Prof. Dr. Christian Cebulj lehrt Religionspädago-
gik an der Theologischen Hochschule Chur. Er
ist ausserdem Dozent für Religionskunde und
Ethik an der Pädagogischen Hochschule Grau-
bünden. 
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Bündner Modell als Vorbild für Zürich?

Christian Cebulj

Es lohnt sich zu
beobachten, welche
verschiedenen Wege
die Kantone gehen

Den Bündner
Schülern soll gerade
der ethische Akzent

nicht fehlen

Weniger HIV-Infektionen
Die Immunschwäche Aids lässt sich mit Geld und politischem Wil-
len bekämpfen. Das zeigt der neue Bericht des HIV/Aids-Pro-
gramms der Vereinten Nationen (Unaids). Besiegt ist das Virus da-
mit aber noch lange nicht. In Osteuropa steigen die Zahlen. (Ky)

Forum

Dr Steibock meint:
«Gspunna, dia Romana»
Liebe Grossratsmitglieder, lassen
Sie sich bitte nicht beeinflussen von
einem «Lüftchen» der Idiom-Lob-
byisten in Bezug auf die ganze
Sprachpolitik, so wie sie im Gros-
sen Rat 2003 einstimmig beschlos-
sen worden ist. Denn das war da-
mals eine weitsichtige Entschei-
dung. Lassen Sie die Segel so ge-
setzt, wie sie sind, denn so kommen
wir in einigen Jahren ans richtige
Ziel. Die Rumantschia kann mit
dem gesetzten Kurs eine Einheit
werden; dann heisst es nicht mehr:
ils Sursilvans, ils Sutsilvans, ils
Surmirans, ils Valladers ed ils Pu-
térs, dann heisst es: ils Rumantschs.

Das Rumantsch Grischun (RG)
hat sich in den Gemeinden, wo es
heute als Unterrichtssprache be-
nutzt wird, bewährt. Es wurde erst
durch eine gezielte Polemik in
Schieflage gebracht. Da geht es
nicht immer um den Verlust der ge-
schriebenen Idiome, sonst hätte
man schon 2003 darauf reagiert.
Liegen dieser RG-Kritik eventuell
einzelne persönliche Interessen
oder Animositäten zugrunde? Der
Ruf, die Idiome wieder/weiterhin
zur Alphabetisierung zu gebrau-
chen, ist nicht stichhaltig, im Wis-
sen, dass wir eine einheitliche
Schriftsprache haben, die seit mehr
als einer Generation funktioniert.

Ist der Buchstabe «A» im Idiom et-
was anderes als ein «A» im RG?

Kinder, Eltern und Lehrer, die
Pionierarbeit geleistet und sich bei
der Einführung des RG mit viel Ge-
duld und Arbeit engagiert haben,
müssen sich doch fragen: Soll all
das auf einmal für die Katze gewe-
sen sein? Alle diese Leuten wären
enttäuscht über eine Kehrtwende
des Grossen Rates. Stellen Sie sich
die Kinder vor, die drei oder vier
Jahre in RG zu schreiben gelernt ha-
ben. Die sollten nun plötzlich zu den
Idiomen zurückkehren? – Babylo-
nischer geht es wohl nicht mehr. Dr
Steibock meint: «Gspunna dia Ro-
mana, für das häns Gäld.» All die
Bürgerinitiativen, die in der letzten
Zeit zur Abstimmung gelangt sind,
dienen dazu, auf den Grossen Rat
Druck auszuüben. Die Initianten
werden sich eventuell noch wun-
dern. So blauäugig sind unsere
Grossräte bestimmt nicht. Darum,
geschätzte Mitglieder des Grossen
Rates, setzen Sie sich für eine zu-
kunftsgerichtete romanische Sprach-
politik ein. Die Nachkommen der
Rumantschia werden Ihnen in 20,
30 Jahren dafür dankbar sein.
«Nicht wie der Wind weht, sondern
wie man die Segel setzt, darauf
kommt es an» (John F. Kennedy).

Giusep Blumenthal, Ruschein

Momentaufnahme
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